
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Cruel Chains: Mafia Romanze (Deutsch)

        

        
        
          Alice R. Deutsch

        

        
          Published by Alice R. Deutsch, 2025.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      CRUEL CHAINS: MAFIA ROMANZE (DEUTSCH)

    

    
      First edition. October 26, 2025.

      Copyright © 2025 Alice R. Deutsch.

    

    
    
      Written by Alice R. Deutsch.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Alice R. Deutsch

	    

      
	    
          
	      Bundles (Deutsch)

          
        
          
	          Kings of the Mafia: Mafia Romanze Sammlung - 3 Bücher in 1(Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Cruel Temptation (Deutsch)

          
        
          
	          The Cruel Temptation Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Cruel Chains: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Cruel Lies: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Devil's Game (Deutsch)

          
        
          
	          Devil's Game Mafia Serie (Deutsch) 3 Bücher in 1

          
        
          
	          The Devil's Heart: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          The Devil's Empire: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          The Devil's Fall: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Heirs of Vice (Deutsch)

          
        
          
	          Heirs of Vice Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Vow: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy War: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Flame: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Ink & Fire (Deutsch)

          
        
          
	          Ink & Fire Bad Boy Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Hearts: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Souls: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Inked Paths: Eine Bad Boy Tattoo Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      King of Blood (Deutsch)

          
        
          
	          King of Blood Vampir-Romanze Duet, 2 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Roses: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Daisies: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Kleinstadt Romanze

          
        
          
	          Heartland Romance Bundle Deutsch (3 Bücher in 1)

          
        
      

      
	    
          
	      Standalones (Deutsch)

          
        
          
	          Bound by Duty: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          City of Thorns: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Sinner's Escape: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      The Dark Instincts Series (Deutsch)

          
        
          
	          Dark Angel: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Dark Sinner: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Dark King: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Vows of the Throne (Deutsch)

          
        
          
	          Vows of the Throne Mafia Serie, 3 Bücher in 1!  (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Silence: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Fire: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Sin: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]
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ICH TAUSCHTE EINEN KÄFIG GEGEN EINEN ANDEREN ... UND DIESER KÜSST ZURÜCK. 

Man sagt, den Teufel, den du kennst, sollst du dem vorziehen, den du nicht kennst. Ich beginne zu glauben, dass das eine Lüge ist. Mein Name war einmal Lily, voller Träume von der Zukunft und Loyalität zu meinen Liebsten – jetzt bin ich nur noch ein Körper. 

Ich tauschte Albertos Käfig gegen Killians Villa – in der Hoffnung auf Freiheit. Doch ein gestohlener Kuss und ein Blick in Killians Dunkelheit lassen mich alles infrage stellen – sogar meinen Verstand nach der Zeit in den Händen von Monstern, Menschen ohne Seele. 

Ich wollte an einen Neuanfang glauben. Dachte an ein neues Zuhause. Aber wie? Flucht ist mein einziger Überlebensplan. Alle kleinen Hoffnungen wurden mir genommen, ersetzt durch eine eiskalte Wahrheit: Killian ist alles, was Alberto war ... und weitaus gefährlicher.

Mit Killians dunkler Vergangenheit, die ihn verfolgt, bin ich gefangen. Soll ich dem Monster nachgeben – oder kämpfen, um zu entkommen? Ich muss einen Weg finden, dem Krieg zu entgehen. Doch werde ich selbst zu dem, was ich fürchte? Oder finde ich die Stärke, gegen seine Schatten zu kämpfen, die mich zerstören wollen? 

Buch 2 von 3 in der Cruel Temptation-Reihe – eine dunkle, verdrehte und emotional intensive Mafia-Romance für Leserinnen, die nach Machtkämpfen, psychologischer Spannung und Liebe suchen, die tief schneidet.
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KAPITEL 1
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LILY P.O.V.

Echt jetzt? Die haben mich angeschossen. Dieser Schlag in die Magengrube von Wahrheit traf mich wie ein eisiger, roher Ziegelstein. Mein ganzer Körper war seit dem ersten Schuss auf purem Adrenalin gelaufen, hatte mich regelrecht nach vorne gepeitscht und den höllischen Schmerz bis eben vollkommen betäubt.

Ich durfte jetzt aber nicht anhalten. Auf keinen Fall. Ich musste weiterrennen, weiter. Erste Priorität: eine Straße finden, egal welche. Aber wie zur Hölle sollte ich das schaffen mit dieser verdammten Kugel, die in meinem Bein brannte, mich runterzog, mir mit jedem Schritt die Kraft raubte?

Mein Hirn registrierte endlich das Messer, das an meinem rechten Bein befestigt war, und den Gürtel, den ich notdürftig zu einem Holster umfunktioniert hatte. Schnell, wenn auch mit einem scharfen Schmerzenslaut, riss ich sie ab. Meine Hände zitterten wie Espenlaub, als ich den Ledergürtel fest um meinen linken Unterschenkel, direkt über der Wunde, zog, in der Hoffnung, er würde wie ein Tourniquet wirken und dieses unaufhörliche Bluten verlangsamen.

Nachdem ich diese grobe Bandagierung meines Beines – meine Bewegungen waren klobig und vom Schmerz völlig durcheinandergebracht – beendet hatte, hob ich Messer und Waffe wieder auf und umklammerte sie fest. Rennen bedeutete, diese in den Händen zu halten, trotz des tiefen Schmerzens und des glitschigen, klebrigen Blutes an meinem Arm. Auf gar keinen Fall würde ich einen davon fallen lassen. Ich durfte meine einzige Verteidigung hier in dieser wilden, feindseligen Einöde absolut nicht verlieren.

Die klaren, unverkennbaren Geräusche von Männerstimmen, die lauter und schärfer wurden, versetzten mich sofort in höchste Alarmbereitschaft. Angst wirkte wie ein Adrenalinstoß auf meine Sinne. Ich riss den Kopf herum, versuchte, meine Umgebung visuell aufzusaugen, mich zu orientieren, um genau zu erfassen, wie schlimm diese Situation war.

Dann traf mich eine massive Welle von Schwindel, ein plötzlicher, übler Schwindelanfall, der mich tatsächlich zur Seite warf. Mein Körper schrie danach, einfach zusammenzubrechen, Luft zu holen, irgendwie Kraft zu sammeln. Aber mein Bauch schrie lauter: Renn weiter, bring mehr Abstand zwischen mich und die Typen, die mich jagen.

Die spärlichen Bäume und das niedrige Gestrüpp um mich herum spielten im schwindenden Licht Streiche, schwankten und raschelten, als würden sie etwas oder jemanden verstecken. Jedes Windflüstern klang wie gedämpfte Stimmen, jedes Knacken eines Zweiges wie ein Stiefeltritt. Die echten Geräusche jedoch – das tiefe Murmeln von Männern, das unverkennbare Knirschen ihrer Schritte – kamen immer näher, eine beängstigende, erschreckende Erinnerung daran, dass sie direkt hinter mir waren.

Kein Zögern mehr. Ich wusste, meine Zeit war offiziell abgelaufen. Ich begann wieder zu rennen, doch diesmal war es ein verpfuschtes Humpeln, mein linkes Bein zog ich wie totes Gewicht hinterher. Jeder einzelne Schritt sandte feurige Schmerzensblitze direkt durch meinen ganzen Körper. Ich betete buchstäblich mit allem, was ich hatte, dass ich nicht über etwas im trüben Unterholz stolpern und auf den brutalen Waldboden fallen würde.

Der Schmerz schwoll immer weiter an, ein ausgewachsener Elektroschock, der meinen Körper durchzuckte, jedes Mal, wenn ich auch nur ein Gramm Gewicht auf dieses verpfuschte linke Bein legte. Ich dachte, betete, dass ich genug Abstand zwischen uns gebracht hatte – zumindest für eine heiße Minute – und hielt wieder an, sank gegen einen dicken Baumstamm und rang nach Luft. Ein bitteres Flüstern in meinem Kopf sagte, ich hätte beim ersten Mal niemals anhalten sollen.

Dann, glasklar durch das trockene Rascheln der Blätter und das hektische Trommeln meines eigenen Herzens schneidend, hörte ich es... „LILY. DU GEWINNST NICHTS, INDEM DU RENNST. ICH WERDE DICH SOWIESO FINDEN.“

Verdammt. Das war zweifellos Enzos Stimme. Sie schnitt durch die Nacht, glasklar, verstärkt durch die weite, offene Luft, dröhnte praktisch durch die Bäume.

„WENN DU JETZT RAUSKOMMST, RÜHRT DICH KEINER AN, LILY. ICH VERSPRECHE ES... NICHT, BIS DER BOSS HIER IST.“ Enzos Stimme war glatt, triefte förmlich vor falscher Beruhigung, versuchte, mich zu täuschen, mich zur Aufgabe zu manipulieren. Glaubte er ernsthaft, ich sei so naiv? Selbst wenn seine Leute jetzt angewiesen waren, sich zurückzuhalten, Killian? Er würde sich für niemanden zurückhalten, wenn er auftauchte. Keine Chance.

„LILY. DU HAST KEINE CHANCE GEGEN UNS, NICHT MAL MIT DIESEN KLEINEN SPIELZEUGEN, DIE DU UMKALMMERST.“ Enzos Worte, scharf vor purer Verachtung, zielten direkt auf Messer und Waffe in meinem schweißnassen Griff. Mein Herz setzte tatsächlich aus, eine kalte Welle des Grauens überrollte mich. Sie waren Profis, ausgebildete Killer. Ich? Nicht mal annähernd. Ich konnte kaum einer Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn töten, selbst um mich zu retten. Wenn sie eine Lücke fänden, würden sie mich in einem Herzschlag ausschalten, ohne zu zögern.

Nein. Er spielte Spielchen, versuchte, meinen Geist zu brechen, mich zum Aufgeben zu bringen. Aber ich war gefährlicher, als er dachte. Ich hatte es bis hierher geschafft, oder? Bin aus der Villa entkommen, habe sie so lange ausgetrickst. Ich war fähiger, als ich mir zugestand. Die trübe Dunkelheit um mich herum schien sich zu verdichten, Schatten streckten sich aus, während ich mich in langsamen, vorsichtigen Kreisen drehte, verzweifelt versuchte, ihre Richtung zu orten, um ihren nächsten Schritt zu erahnen.

Dann... erstarrte ich. Augenblicklich wurde mein ganzer Körper steif wie Beton, jeder Muskel verkrampfte sich. Ich blieb wie angewurzelt stehen, mein Atem stockte in meiner Brust. Meine Hände, plötzlich wie totes Gewicht, ließen einfach los. Messer und Waffe trafen mit einem dumpfen Klirren auf den Waldboden, verschluckt vom unordentlichen Unterholz. Ich schwöre, mein Herz setzte auch einen Schlag aus, dieser plötzliche Schock raubte mir einfach die Luft und nagelte mich fest.

Auf keinen Fall. Das durfte nicht passieren. Es konnte einfach nicht so enden. Die massiven, kräftigen Arme, die sich plötzlich von hinten um mich schlangen, fühlten sich an wie ein eiserner Schraubstock, der meine Brust zusammenpresste und mir die Luft aus den Lungen quetschte. Doch der wahre Grund, warum ich nicht atmen konnte, war die reine, lähmende Panik, die durch jede Zelle meines Körpers explodierte, meinen Willen kaperte, jeden Kampf, den ich gegen seinen erstickenden Griff hatte, völlig zum Erliegen brachte.

Enzo trat hinter einem dicken Baum hervor, glitt aus den tiefen Schatten. Ein triumphierendes Grinsen lag auf seinen Lippen, ein Ausdruck selbstgefälliger, totaler Überlegenheit. Er sah aus wie die Katze, die die Sahne geklaut hat.

Das war der Auslöser. Dieser ärgerliche, herablassende „Ich habe gewonnen“-Blick auf seinem Gesicht – ein selbstgefälliger Sieg über mich, über meinen völlig gescheiterten Fluchtversuch. Reine, heiße Wut, heftig und scharf, brannte für einen Moment über meine Angst hinweg. Ich begann, mich gegen die Arme zu winden, die mich festhielten, verdrehte mich, trat, kämpfte mit wilder, verzweifelter Wut.

Der brutale, rohe Schmerz, der mit jedem Kampf durch mein angeschossenes Bein schoss, ließ mich einen scharfen, unwillkürlichen Aufschrei – einen rohen Schmerzensschrei – ausstoßen. Enzo beugte sich vor, seine Stimme ein leises, spöttisches Summen direkt an meinem Ohr. „Glaub nicht, dass dir das jetzt noch was nützt, Lily“, zog er in die Länge, nicht ein Fünkchen Sympathie in seinem Ton. Er hob eine Hand, seine Finger streckten sich bereits aus, zielten darauf ab, mein Kinn zu packen und meinen Blick zu seinem zu zwingen.

Er bewegte sich schnell, verdammt noch mal, antizipierte meine Bewegung, bevor ich überhaupt zuschnappen konnte, was genau das war, was mein Bauch mir gesagt hatte. Er machte ein leises „Tsk“. Seine Stimme triefte vor Herablassung, während er weitersprach. „Ich würde sagen, du hast heute genug Ärger gemacht, nicht wahr? Musst du das wirklich tun? Kämpfen? Glaubst du ehrlich, du hast auch nur den Hauch einer Chance gegen uns?“

Seine Hand war wieder an meinem Kinn, die Finger griffen fest zu, der Griff schmerzhaft eng. Dann, aus dem Nichts, ohne eine einzige Warnung, landete ein brutaler, knochenerschütternder Schlag scharf gegen die Seite meines Kopfes.

Zuerst kam der Schock, ein leeres Moment totaler Desorientierung. Dann explodierte die rohe, brennende Qual des Aufpralls durch meinen Schädel, eine sengende Schmerzwelle, die nach außen strahlte und die Übelkeit, die sich tief in meinem Magen geregt hatte, ansteigen ließ und mich völlig zu überwältigen drohte.

„Was zur Hölle?!“, knurrte ich mühsam, meine Stimme dick vor Schmerz und purer Ungläubigkeit. Ich starrte Enzo an, meine Augen weit aufgerissen, vor Anklage lodernd.

Hatte er mir nicht gerade erst versprochen, dass mich niemand anrühren würde? Männer. Ihr absolut absurdes, erbärmliches Bedürfnis, ständig ihre Macht zu demonstrieren, Dominanz zu behaupten, selbst über eine Frau, die bereits verwundet und in die Enge getrieben ist. „Nur zur Sicherheit“, erklärte er, seine Stimme glatt wie Seide. Ein kaltes, fast raubtierhaftes Lächeln spielte um seine Lippen, als wäre es ein kleines, lustiges Spiel.

„Ich kann dir nicht vertrauen, dass du meine Männer nicht wieder angreifst.“ Unglaublich. Er sah tatsächlich stolz auf sich aus, völlig selbstgefällig über seinen totalen Feigling-Move, eine Frau mit dem Gewehrkolben zu schlagen. „Lasst uns gehen.“ Er drehte sich um, sein Grinsen verbreiterte sich noch mehr, und gestikulierte seinen Männern zu. Der Typ, der mich immer noch festhielt, verstärkte schmerzhaft seinen Griff und schob mich dann grob nach vorne. Ein scharfer Schmerzensschrei entwich meinen Lippen, ein weiterer Schrei entging mir, als der Stoß durch mein verletztes Bein riss.

Enzo hielt tatsächlich inne, wirbelte zurück, um mich kritisch zu mustern. „Jesus“, murmelte er, sein Ton triefte vor Verärgerung. „Ihr Clowns habt sie tatsächlich angeschossen?“

„Sie hat Josh abgestochen und ist abgehauen“, schoss einer der beiden Männer bei Enzo verteidigend zurück, seine Stimme voller Ausreden. Nicht der Typ, der mich festhielt, sondern der andere.

Enzo schnaubte, verdrehte genervt die Augen. „Sie hat ihn ja nicht ausgeweidet, oder? Habe ich euch nicht ausdrücklich gesagt, ihr sollt vorsichtig sein? Wer auch immer ihr die Kugel verpasst hat, wird Killian Rede und Antwort stehen müssen, wenn er zurückkommt. Ich werde meinen Hals für keinen von euch Idioten riskieren. Ruf Sebastian an“, befahl er, seine Stimme wechselte plötzlich in den vollen Befehlsmodus. „Ich will, dass er vorbereitet und im Keller wartet, wenn wir reinrollen.“

Der Weg zurück zur Villa war die reine Hölle, jeder einzelne Schritt eine neue Qual. Es war nicht nur der grobe, besitzergreifende Griff des Mannes an meiner Schulter und meinem Rücken – der absolut widerlich war, eine ekelhafte Verletzung meiner Privatsphäre, die mir die Haut kribbeln ließ – sondern auch der unaufhörliche, wirbelnde Schwindel und die Wellen der Übelkeit, die mich ständig zu überwältigen drohten. Das rohe, pochende Brennen der Schusswunde in meinem Bein war nur die faule Kirsche auf der Torte dieses ganzen schrecklichen Albtraums.

Als wir endlich die Villa erreichten, schien so gut wie jeder drinnen wach zu sein, aufgeschreckt vom Chaos, angezogen vom Klang der Schüsse. Sie standen alle Spalier und sahen zu – ihre Gesichter eine seltsame Mischung aus roher Neugier und morbider Faszination –, wie ich, hinkend und völlig besiegt, zurück in die Mauern meines persönlichen Gefängnisses geschleppt wurde.

Ich erwischte Agnes, wie sie steif im Kücheneingang stand, immer noch in ihrem Nachthemd. Ihr weißes Haar, normalerweise zu einem superengen, ordentlichen Dutt zurückgebunden, wurde jetzt von diesen wirklich lächerlichen Lockenwicklern gehalten. Sie warf mir einen langen Blick zu, ihr Ausdruck verriet nichts, dann drehte sie sich scharf um und verließ einfach den Türrahmen. Sie schüttelte langsam den Kopf, ein stilles, verdammendes Urteil.

Wahrscheinlich zog sie sich in die Personalräume zurück, dieses kleine, fast separate Häuschen, das direkt neben den Küchengärten gebaut war. Nina jedoch sah am sichtbarsten erschüttert aus. Ihre Hand klopfte einen nervösen Rhythmus auf den glänzenden Esstisch, ihre andere Hand war fest über ihren Mund gepresst, ihre Augen weit vor schwerer Sorge.

In der Sekunde, als wir eintraten, in dem Moment, als sie meinen Zustand sah, katapultierte Nina sich praktisch an meine Seite. Ihre anfängliche Angst verflog einfach, ersetzt durch diese wilde, fast tierische Beschützerinstinkt. Sie half mir bereits zu gehen, ihr Arm stützte mein Gewicht. „Ihr Leute lasst sie einfach so gehen?“, spuckte sie Enzo förmlich entgegen, ihre Stimme roh vor Wut.

Enzos Kiefer spannte sich an. „Geh von ihr weg, Nina“, warnte er, seine Stimme wurde zu Stahl. „Zu deinem eigenen verdammten Besten. Killian hat klar gemacht...“

„Mir ist scheißegal, was er gesagt hat!“, schnauzte Nina, unterbrach ihn, ihre Stimme strotzte vor Trotz. Ihr Griff um mich verstärkte sich, ein fester Anker. „Ich helfe meiner Freundin.“

„Nina, bitte, tu das nicht“, krächzte ich, meine Stimme kaum ein Flüstern, heiser vor Erschöpfung und dem brutalen Schmerz, der es schwer machte, überhaupt Worte herauszubekommen. „Geh einfach...“

„Hör auf deine Freundin, Nina“, schnitt Enzo scharf dazwischen und brachte mich zum Schweigen. „Es sei denn, du willst genauso tief in der Scheiße stecken wie sie, dann musst du dich zurückziehen. Jetzt.“

Ich blickte Nina in die Augen, mein Blick schrie eine stumme Bitte, flehte sie an, einfach wegzugehen, sich nicht noch tiefer in die Scheiße zu reiten. Nina schüttelte den Kopf, ihr Kiefer war wie Granit. „Ich lasse dich nicht so gehen“, erklärte sie bestimmt.

Ich stieß einen geschlagenen Seufzer aus. Wenn ich brutal ehrlich zu mir selbst war, brauchte ich die Hilfe, die Nina mir gerade zukommen ließ, verzweifelt, auch wenn es nur ein kleiner, flüchtiger Trost in diesem völligen Albtraum war. Enzo gab schließlich auf, mit Nina zu streiten, sein Gesicht fiel in einen ergebenen Ausdruck. Wir bewegten uns weiter, bis wir den Fuß der großen Treppe erreichten, der, die ich immer benutzte, um in mein Zimmer zu gelangen.

„Wo zur Hölle glaubst du, bringst du sie hin?“, schnauzte er Nina an, seine Stimme scharf und durch die dicke, angespannte Stille schneidend. Nina und ich erstarrten beide mitten im Schritt. Nina drehte sich leicht zur Seite, ohne sich ganz zu ihm umzudrehen. „Ihr Zimmer“, sagte sie einfach, ihre Stimme flach vor Trotz.

„Sie hat kein Zimmer mehr“, korrigierte Enzo sie kalt, seine Augen auf mich gerichtet. „Es sei denn, du willst sehen, wie ich deine ‚Freundin‘ selbst in den Keller schleife, dann tust du es.“ Nina warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu, ihre Augen sprühten förmlich vor Wut. Aber sie wusste, wann sie am Ende war.

Sie drehte uns um, ihre Bewegungen steif vor purer Verbitterung, und führte uns zu einem Korridor, den ich noch nie zuvor gesehen hatte – einem dämmrigen, schattigen Gang, der vom Hauptteil des Hauses wegführte. Wir gingen weiter, die Stille dick und erstickend, bis wir auf eine massive, imposante Holztür stießen. Sie sah weniger wie etwas in einer Villa aus und mehr wie der Eingang zu einem Verlies. Ganz ehrlich, diese Leute mussten so übertrieben sein.

Zwei Wachen, noch größer und bedrohlicher als die Typen, die mich im Wald geschnappt hatten, standen wie Statuen vor der Tür, ihre Gesichter völlig leer. Als einer der bulligen Wachen die schweren Türen endlich mit einem lauten, langgezogenen Knarren aufriss, war es kein Kellergeschoss vor uns. Nein. Nur Treppen. Ernsthaft steile, in den Abgrund fallende Treppen.

Dort runterzukommen würde nicht einfach sein, nicht in diesem Zustand. Nina warf mir einen schnellen, entschuldigenden Blick zu, formte die Worte „Entschuldigung“ mit den Lippen. Ich schüttelte leicht den Kopf, ein stilles Zeichen, dass das nicht ihre Schuld war. Wir begannen den Abstieg, der allererste Schritt knarrte unheilvoll unter unserem vereinten Gewicht.

Drei Schritte tief, und es fühlte sich bereits an wie der endlose Abgrund aus meinen schlimmsten Albträumen – ein gähnendes Maul totaler Dunkelheit, das uns einfach verschluckte. Nicht eine einzige Glühbirne zeigte uns den Weg. Die bedrückende Schwärze drang ein, dick und erstickend.

Dieser ganze langsame, qualvolle Gang die steile, gewundene Treppe hinunter ließ den Knoten in meinem Magen enger, kälter werden, als das volle, erdrückende Gewicht dessen, was gerade geschehen war, meines absoluten, katastrophalen Versagens, mich endlich traf. Schlechte Gedanken, dunkle, beängstigende Vorahnungen, begannen mein Gehirn zu überfluten, überrollten mich in einer steigenden Welle von Angst und purer Verzweiflung.

Am prominentesten spielten sich die brutalen, entsetzlichen Szenen aus dem Albtraum, den ich in Killians Zimmer gehabt hatte, in der Nacht bevor er ging, mit widerlicher Klarheit in meinem Kopf ab. Oh ja. Er würde genau das tun, was Alberto mir angetan hatte. Vielleicht sogar noch schlimmer. Der Gedanke setzte sich in meinen Knochen fest wie eine kalte, harte Wahrheit.

Die Erkenntnis war eine beängstigende, absolute Gewissheit, die sich tief in meinen Knochen festsetzte. Ich begann heftig, unkontrollierbar zu zittern. Es war der Blutverlust, der unaufhörliche pochende Schmerz, die knochentiefe Kälte des Kellers und die erstickende, seelenzerstörende Angst, die drohte, mich einfach bei lebendigem Leibe aufzufressen. Ninas Arme legten sich beruhigend enger um mich, ein stilles, festigendes Angebot von Trost und Unterstützung.

Ich war überraschend dankbar, sie bei mir zu haben, selbst wissend, dass Nina nicht lange bleiben durfte. Allein ihre Anwesenheit, solange sie dauerte, beruhigte mich ein wenig, eine winzige Insel menschlicher Wärme in diesem riesigen, beängstigenden Ozean. Ich hatte keine Ahnung, keinerlei Vorstellung, welche Schrecken auf mich warteten, sobald ich in diesem unterirdischen Höllenloch völlig allein war.

Eine schwache, kalte Brise, die aus der Tiefe dieses Ortes aufstieg, ließ mich irgendwie die Feuchtigkeit auf meinen Wangen spüren, die kalten Spuren, die Pfade auf meiner Haut zeichneten. Stille Tränen waren leise gefallen, ein völliger Verrat an der sorgfältig aufgebauten, harten Mädchenfassade, an der ich mich festgeklammert hatte.

Um Himmels willen, ich hatte gerade meine letzte Chance, diesem Leben zu entkommen, mir auch nur einen Funken Freiheit zurückzuerobern, völlig zunichtegemacht, indem ich dort im Wald angehalten hatte. Ich hätte niemals aufhören dürfen zu rennen. Niemals.

Plötzlich, ruckartig, flackerten die Lichter an und fluteten den Korridor mit einem harten, künstlichen Glanz. Enzo musste irgendwo einen Schalter betätigt haben, der die erstickende Dunkelheit sofort vertrieb, als wir den Kellerboden erreichten. Es war auch ein massiver Korridor, der sich endlos vor uns erstreckte, genau wie der, den wir oben entlanggegangen waren, um zum Kellereingang zu gelangen.

Schwere, einzelne Holztüren waren entlang beider Seiten der kalten, feuchten Wände in Abständen angeordnet. Jede Tür stand wie ein stiller Wächter und hütete ihre dunklen Geheimnisse. Haftzellen. Ganz klar.

Ich schauderte, eine frische Welle eisigen Grauens überrollte mich. Eine morbide Neugier stach mich: Waren tatsächlich Menschen in diesen Räumen eingesperrt, hinter diesen unheilvollen Türen?

Wie viele waren noch am Leben, atmeten noch, ertrugen Schmerzen, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte? Wie viele waren in diesen Mauern gestorben, in diesem unterirdischen Labyrinth? Wie viele waren einfach verschwunden, allein und vergessen, in genau dem Zimmer, in das sie mich gleich werfen würden?

„Das zweite Zimmer rechts“, sagte Enzo zu Nina, seine Stimme flach, völlig emotionslos, als wäre ich nicht einmal eine Person, sondern nur irgendein Paket zum Abgeben.

„Bring sie da rein.“ Nina, ihr Gesicht blass, aber ihr Kiefer voller grimmiger Entschlossenheit, führte uns vorwärts, ihr Arm stützte mich immer noch, lenkte mich zur vorgesehenen Zelle. Sie streckte die Hand aus, ihre Hand zitterte nur leicht, und stieß die hohe, schwere braune Holztür auf, die das trostlose Innere meines neuen Gefängnisses enthüllte.

Das Zimmer war von der Grundfläche her nicht einmal winzig. Aber irgendwie fühlte es sich an, als würde es mit jeder Sekunde, die wir dort standen, schrumpfen, die Wände rückten näher, der Raum engte sich einfach ein, erstickte mich. Als würde es in ein paar Stunden zu einer engen, luftleeren Kiste werden, die mir langsam das Leben aus dem Leib quetschte.

Der Boden war so schmutzig und uneben wie der Waldboden, über den ich zuvor gerannt war, dick mit Dreck und Staub bedeckt. Und die kobaltblauen Wände? Sie waren mit entsetzlichen Streifen getrockneten Blutes verschmiert, dunkel und unheilvoll karg.

Mein Blick fixierte die Seitenwand. Zwei dicke Seile hingen von der Decke in der Nähe, schwankten nur leicht in einem unsichtbaren Luftzug. Entsetzliche Erinnerungen, instinktiv und völlig unerwünscht, blitzten mit brutaler Klarheit in meinem Kopf auf, als ich blinzelte und die karge, wilde Realität dieses Zimmers wirklich aufnahm. Ich. An den Händen hängend, von der Decke in einer brutalen Zelle schwebend, genau wie diese, damals in Albertos Keller.

Peitschen. Die Luft zerreißend mit ihrem harten, widerlichen Knall. Jeder scharfe Knall war genauso brutal und unerbittlich wie die Art und Weise, wie sie meine Haut zerrissen hatten, Schwellungen und Narben hinterlassend, die immer noch sowohl meinen Körper als auch meinen Geist heimsuchten. Ein weiterer Schauer durchfuhr mich, ein tiefes, unwillkürliches Zittern. Mein Magen verkrampfte sich, und ich dachte, ich müsste mich tatsächlich übergeben, die Angst ein physisches Gewicht, das die Luft aus meinen Lungen presste.

Sebastian war bereits da, saß unbeholfen auf dem einzigen, wackeligen Stuhl in der Mitte des Zimmers. Er klammerte eine abgenutzte Ledertasche fest an seine Brust, ein Bein wippte in nervösem Rhythmus. In der Sekunde, als er uns eintreten hörte, fuhr er hoch, ließ einen schnellen, prüfenden Blick über uns alle schweifen. Dann richteten sich seine Augen, mitfühlend und warm vor Sorge, auf meine. Er scannte sichtlich meine Verletzungen, seine medizinischen Instinkte setzten trotz der völlig düsteren Szene stark ein.

Ich schätze, selbst tief in dieser brutalen Mafiawelt war er im Grunde immer noch ein Arzt. Sein Hauptzweck wurzelte immer noch darin, Schmerzen zu lindern, Menschen zu helfen, die litten. Er gestikulierte Nina sanft, mir zum Stuhl zu helfen, ein stilles Angebot der Hilfe. Aber ein einziges, scharfes, sofortiges „Nein“ zerriss die Luft von Enzo, der Nina abrupt stoppte.

Meine Würde, was für einen kleinen Rest ich noch hatte, konnte nicht mehr von ihrer erzwungenen Hilfe, ihrem herablassenden Mitleid ertragen. Es ließ mich instinktiv Nina sanft wegstoßen, mich von ihrem unterstützenden Arm zurückziehen. „Ich schaffe das allein“, murmelte ich leise vor mich hin, obwohl es niemand hörte.

Und dann, wie immer, traf mich das Bedauern fast augenblicklich, etwas so Übereiltes, so Impulsives getan zu haben, angetrieben von purer Wut in einer Situation, die nach ruhiger, kalter Berechnung schrie. Es ließ mich jedoch nicht zurückweichen. Nenn es Stolz, nenn es Sturheit, was auch immer – es hielt mich aufrecht, trotzig.

Ich humpelte immer noch langsam zur Wand, die rohe Kälte des Steins sickerte direkt durch mein dünnes Kleid. Ich ließ mich schwer fallen, den Rücken dagegengepresst, Enzo, Nina, Sebastian und die beiden anderen Wachen, die immer noch im Türrahmen schwebten, zugewandt. Und Enzo? Er konnte dieses selbstgefällige, ärgerliche Grinsen einfach nicht aus seinem Gesicht wischen. Es war eine ständige, spöttische Erinnerung an meine totale Niederlage.

„Nina, raus.“ Enzos Stimme war felsenfest, duldete keinen Widerspruch. Ninas Antwort kam sofort. „Auf keinen Fall“, schoss sie zurück, ihre Stimme ebenso fest, ihre Augen sprühten vor reinem Trotz.

„Jack, tu mir einen Gefallen“, sagte Enzo zu einem seiner Jungs, sein Tonfall war von müder Ungeduld geprägt. „Nimm Nina mit, wenn du gehst. Du auch, Sam“, befahl er dem anderen Wächter, seine Augen immer noch auf meine gerichtet, forderte mich heraus, die kleinste Bewegung zu machen.

Dies war wahrscheinlich der einzige Moment, in dem sein intensiver, unerschütterlicher Blick mich nicht erschütterte, mich nicht zusammenzucken ließ. Er konnte nichts wirklich Drastisches tun, nicht jetzt. Und er würde verdammt noch mal nichts Dauerhaftes, nichts Unumkehrbares tun, solange Killian nicht da war.

Seine Männer bewegten sich, die Hände streckten sich bereits nach Nina aus. Nina wehrte sich, kämpfte gegen ihren Griff, ein wütender Schrei riss aus ihrer Kehle, als sie begannen, sie physisch aus dem Zimmer zu zerren, sie von mir wegzuziehen. „Lasst los! Lily!“, schrie sie, ihre Stimme verblasste.

Als nur noch ich, Sebastian und Enzo im Zimmer waren, die schwere Holztür knarrend hinter den abgehenden Wachen und einer immer noch protestierenden Nina zufiel, machte Sebastian einen vorsichtigen Schritt auf mich zu, seine abgenutzte Ledertasche fest in der Hand haltend.

Ein einziges, ersticktes „Nein“ entwich auch meinen Lippen, als er näher kam. Meine Stimme war heiser, kaum hörbar, aber verdammt fest in ihrer Ablehnung. Ich würde ihre Hilfe nicht annehmen. Nicht von ihm. Nicht von keinem von ihnen, niemals. Sebastian blickte zögernd zwischen mir und Enzo hin und her, sein Ausdruck gefangen irgendwo zwischen tiefer Sorge und vorsichtiger Besorgnis, während Enzo und ich uns einfach weiter anstarrten, ein stiller, angespannter Kampf der Willen, der sich in der dämmrigen, kalten Zelle abspielte. Enzo nickte nur langsam, ein kleines, fast unmerkliches Neigen seines Kopfes – ein stilles grünes Licht.

Und Sebastian war schon da, kniete neben mir, öffnete seine Tasche, bereit, unerwünschte medizinische Versorgung zu verteilen. „Ich sagte nein“, wiederholte ich, meine Stimme diesmal etwas stärker. Ich riss meinen Kopf weg, weigerte mich, Sebastian auch nur anzusehen, mein Blick hartnäckig auf die schmutzige gegenüberliegende Wand gerichtet.

„Du wurdest angeschossen“, erinnerte Sebastian mich sanft, seine Stimme ruhig und rein geschäftsmäßig, meine Weigerung völlig ignorierend. „Und wessen Schuld ist das?“, schoss ich bitter zurück, meine Augen schnellten zu Enzo, meine Anklage klar wie Kloßbrühe auf meinem Gesicht.

„Meine idiotischen Männer, das gebe ich gerne zu“, räumte Enzo ein, zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts. „Aber wenn du ehrlich glaubst, diese ganze jämmerliche kleine Show wird dir Sympathiepunkte beim Boss einbringen, wenn er zurückkommt, dann bist du völlig auf dem Holzweg. Also schlage ich dir dringend vor, dich einfach von Sebastian hier helfen zu lassen, dich verarzten zu lassen, und ruhig abzuwarten, was Killian für dich auf Lager hat.“

„Ich bin angeekelt“, spuckte ich, meine Stimme tief und zitternd vor kaum verhohlener Wut, „dass du das überhaupt von mir denken würdest, dass ich nach ‚Sympathie‘ bei ihm suchen würde. Und“, fuhr ich fort, meine Stimme verhärtete sich, „was ist hier der Plan? Mich wieder zusammenflicken, nur um mich dann erneut zu zerbrechen? Ich habe dieses verdrehte Spiel in meinem Leben oft genug gespielt. Ich würde ehrlich gesagt lieber einmal angeschossen und gefoltert werden und damit ist es dann erledigt.“

„Kann nicht versprechen, dass es nur einmal sein wird“, murmelte Enzo, sein Lächeln verbreiterte sich zu etwas wahrhaft Grausamem, ein Glanz kranker Belustigung in seinen Augen.

„Komm schon, lass uns gehen, Sebastian“, sagte Enzo dann, drehte sich zum Gehen um, winkte mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. Sebastian jedoch blieb wie angewurzelt stehen. Hartnäckig. Kniend direkt neben mir, seine Arzttasche immer noch offen auf dem Boden. Er rührte sich nicht, sagte kein Wort, sein Blick auf mich fixiert, wartete einfach ab.

„Wie du meinst“, sagte Enzo, im Türrahmen innehaltend. Sein Lächeln verbreiterte sich, ein dunkler, beunruhigender Schnitt in seinem Gesicht.

„Verbringe nur nicht die ganze Nacht damit, ihren harten Kopf zu knacken. Der Boss wird sowieso in den nächsten Tagen zurück sein. Er wird nichts davon haben, sie tatsächlich zu reparieren, wenn er hier ist, glaub mir“, fügte er hinzu, sein Lächeln nun voll ausgeprägt, eine triumphierende, beunruhigende Maske. Dann, mit einem letzten, verweilenden Blick, der sich wie eine Herausforderung anfühlte, schlenderte er aus dem Zimmer und ließ mich allein mit Sebastian in der kalten, feuchten Zelle zurück.

„Lass mich wenigstens die Kugel aus deinem Bein holen“, versuchte Sebastian es erneut, seine Stimme sanft, flehend. „Nein“, wiederholte ich, meine Stimme flach, absolut.

„Warum musst du genauso stur sein wie sie?“, fragte Sebastian, seine Stimme von Frustration geprägt. „Lass mich wenigstens einen Blick darauf werfen.“

„Nein.“

„Warum?“

„Geht dich nichts an“, schnauzte ich, meine Geduld war endgültig am Ende.

Sebastian stieß einen langen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jesus, Lily. Wenn die Wunde über Nacht hässlich und infiziert wird, wird das ernsthaft schlimm. So richtig, richtig schlimm.“

Okay, gab ich mir selbst zu, das jagte mir tatsächlich einen Riesenschrecken ein, auch wenn es nur ein bisschen war.

Eine Infektion war eine legitime Bedrohung, besonders unter diesen ekelhaften Bedingungen. „Lass mich sie dann wenigstens reinigen und verbinden“, bot Sebastian an, seine Stimme versuchte vernünftig zu klingen. „Ich bin nicht einmal sicher, ob sie nicht schon infiziert sind.“

„Oh, wunderbar“, sagte ich trocken, rollte mit den Augen. „So unglaublich beruhigend.“

„Ich sage dir die ehrliche Wahrheit, Lily“, beharrte Sebastian, sein Ton ernst, unbeugsam. „Gut“, gab ich nach, mein Widerstand zerbröselte endlich, gerade genug. „Mach es. Aber du nimmst die Kugel nicht raus. Wickel sie einfach ein.“

Er sah mich verwirrt an, seine Stirn in Falten gelegt. „Was ist dein Plan?“, fragte er.

„Ich würde lieber verbluten und sterben, als mit einem infizierten Bein in diesem Höllenloch zu leben, danke“, schoss ich zurück, meine Stimme dick vor Bitterkeit. „Gut“, antwortete er, klang bereits selbstgefällig zufrieden, dass er mich ausreichend überzeugt hatte, ihn behandeln zu lassen. Er begann, in seiner Tasche zu kramen und die notwendigen Vorräte herauszuholen.

„Das hättest du nicht tun sollen“, sagte Sebastian leise, sein Ton düster, während er begann, die Wunde an meinem Bein zu reinigen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du anfängst, mich zu belehren“, sagte ich trocken, meine Stimme flach, gefühlslos. „Ich meine es ernst, Lily“, sagte er, seine Stimme fest. „Das war ein großer Fehler.“

„Glaubst du, ich merke das nicht?“, Meine Stimme brach, ein leichtes Zittern durchzog sie. Ich schloss meinen Mund, biss die stechenden Tränen zurück, die drohten, mich zu überfluten. Auf keinen Fall würde ich vor ihm weinen. Auf keinen Fall würde ich ihm diese Genugtuung verschaffen.

Er hörte auf, meine Wunde zu reinigen, seine Hände hielten mitten in der Bewegung inne. Stattdessen musterte er mein Gesicht für einen langen Moment, sein Ausdruck milderte sich mit einer seltsamen Mischung aus Mitleid und Verständnis. „Es tut mir leid“, murmelte er schließlich, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich werde still sein.“

Als Sebastian endlich fertig war, meinen linken Unterschenkel und Oberarm zu reinigen und zu verbinden – beides brannte immer noch wie die Hölle, selbst nach seiner Behandlung – drückte er mir eine kleine weiße Pille in die Hand. „Sag niemandem davon“, murmelte er, seine Stimme ein leises, verschwörerisches Flüstern in der bedrückenden Stille der Zelle.

Hätte ich sowieso nicht. Warum sollte er überhaupt glauben, dass ich mich hier jemandem anvertrauen würde?

Nachdem er völlig fertig war, nachdem er seine Tasche gepackt und noch ein paar gedämpfte, professionelle Tipps gegeben hatte, verabschiedete er sich schnell und verließ mich. Die schwere Holztür knarrte hinter ihm zu und warf mich zurück in fast völlige Dunkelheit.

In der Sekunde, als er zur Tür raus war, gingen die Lichter aus und tauchten die Zelle in totale, absolute Schwärze.

Ich schätze, egal wohin ich rannte, egal welches verzweifelte Wagnis ich einging, ich würde immer wieder hier landen. An diesem Ort. In meiner schäbigen, dunklen Zelle. Gefangen. Eingesperrt. Mit dem abgestandenen Geruch von getrocknetem Blut und dem erstickenden Gewicht meiner eigenen Albträume.

Ich hoffte nur, mit einem zerbrechlichen, verzweifelten Hoffnungsschimmer, dass sie mir heute Nacht nicht in den Schlaf folgen würden. Dass die Albträume mich zumindest für ein paar Stunden in Ruhe lassen würden. Das war der letzte kohärente Gedanke in meinem Kopf, als mein Körper heftig vor stillen Schluchzern zu zittern begann, konvulsive Zuckungen meinen ganzen Körper erschütterten.

Nicht nur von den Tränen, wohlgemerkt. Auch von der knochentiefen Kälte, die in jeden Zentimeter des Kellers eindrang, in meine Knochen sickerte und mich in diesem nutzlosen Kleid, das absolut nichts half, um einzuschlafen, bis ins Mark frösteln ließ. Schlaf, das wusste ich mit beängstigender Sicherheit, würde heute Nacht nicht kommen.

Und ich bekam kein Auge zu. Nicht ein einziges. Denn jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, selbst für den Bruchteil einer Sekunde, schwärmten Blitze meiner vergangenen Traumata und die trostlose, erschreckende Vision meiner verkorksten Zukunft in meinen Kopf. Unerbittlich. Unversöhnlich. Brachte mich dazu, noch heftiger zu weinen, die stillen Schluchzer erschütterten meinen Körper, ein brutales Zeugnis meiner absoluten Verzweiflung.
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KILLIAN P.O.V.

Luks tiefes, dröhnendes Lachen durchrüttelte so ziemlich die ganze Hotelsuite, hallte von jeder Oberfläche wider und mischte sich mit dem dezenten Klirren unserer Gläser. Wir hatten es uns hier, in dieser vorübergehenden Behausung, gemütlich gemacht, nachdem wir uns vom Ende einer riesigen Party unten losgerissen hatten.

Das ganze Event war ein Erfolg gewesen, nach den üblichen Maßstäben – ein Wirrwarr aus Gesichtern und aufgesetzten Lächeln – aber aus Gründen, über die niemand wirklich sprach, irgendeine gemeinsame Erschöpfung oder vielleicht einfach eine Sehnsucht nach etwas Echtem, hatten Luc, Leo, Christian und ich alle beschlossen, frühzeitig abzuhauen.

Anstatt wieder in das inszenierte Getöse unten einzutauchen, hatten wir die entspannte Stimmung dieses Zimmers gewählt, die unausgesprochene Atmosphäre so dick in der Luft wie der Zigarrenrauch, der bereits an den Vorhängen hing, und den freien Fluss von erstklassigem Alkohol.

Wir waren weit über das Angeschickertsein hinaus, tief im Reich des Vollrausches. Christian lag praktisch waagerecht, total erledigt auf dem gemusterten Teppich, murmelte nur Unsinn vor sich hin. Eine Hand zuckte in der Nähe seines Ohres, als ob er versuchen würde, eine Fliege wegzuschnipsen, die nur er sehen konnte. Luc, prekär am Rand des plüschigen Kingsize-Bettes balancierend, war in einem inneren Witz gefangen, sein ganzer Körper bebte vor ungezügelter Heiterkeit. Er wäre einmal fast heruntergepurzelt, fing sich dann aber wieder und grinste breit.

Leo, immer der Fels in der Brandung, verlor einen aussichtslosen Kampf gegen die frühen Morgenstunden, seine Lider waren schwer und sanken herab, trotz seiner größten Bemühungen, wach zu bleiben. Als ich diese chaotische Szene, dieses Bild entspannter Kameradschaft, beobachtete, überkam mich eine Welle tiefer Nostalgie. Es fühlte sich an, als würde ich ein altes, verblasstes Foto betrachten, einen Schnappschuss aus „den guten alten Zeiten“, wie die Leute sie nannten, damals, als unser Lachen einfach gegeben war, ohne nachzudenken heraussprudelte, so einfach und leicht wie Atmen.

Ein scharfer Stich traf mich in den Magen, als ich sie so sah. Bereuen. Für jedes einzelne Mal, das ich diese leichten Momente verschwendet hatte, jedes Lächeln, das ich einfach vorbeiziehen ließ, ohne einen zweiten Gedanken. Besonders Maries. Gott, ihr Lächeln. In unserer Welt, in diesem Leben, das uns gehörte, war alles oder jeder, den man liebte, ständig exponiert, immer weit offen, immer nur einen falschen Schritt davon entfernt, gewaltsam entrissen zu werden. Es war eine Wahrheit, die ich nur langsam begriffen hatte, eine brutale Lektion, die ich auf die harte Tour gelernt hatte.

Jetzt, hier in diesem betrunkenen Chaos sitzend, ertappte ich mich tatsächlich dabei, dieses flüchtige Stück Ruhe, diese zerbrechliche Blase der Normalität, bewusst aufzusaugen. Ich wusste mit einer Gewissheit, die schwer in meinem Magen lag, dass Momente wie diese seltener und seltener werden würden. Die Villa, mit ihrer konstanten, angespannten Atmosphäre, war kaum der Ort für unbeschwerte Stimmung. Und mit allen anderen um uns herum, den wachsamen Augen unserer Großfamilie und Crew, war echte Entspannung ein Luxus, den wir uns selten leisten konnten.

Dieses flüchtige, fast zarte Gefühl des Friedens wurde vom hartnäckigen Summen eines Mobiltelefons absolut zerrissen. Das Geräusch durchschnitt den Dunst von Alkohol und Lachen wie eine Scherbe zerbrochenen Glases.

„Wessen verdammtes Gerät macht diesen Lärm?“, lallte Luc, sein Kopf hob sich von dort, wo er gegen den Bettrahmen gelehnt gewesen war, ein Stöhnen entwich ihm.

„Ich erinnere mich ganz genau, dass wir vereinbart hatten, die Dinger auf lautlos zu stellen“, murmelte Christian von seinem Platz auf dem Boden, seine Worte waren etwas gedämpft von den Teppichfasern, als er sich bewegte. „Mal ehrlich, wer hat seinen Klingelton auf volle Lautstärke?“

Sie setzten ihre bruchstückhaften Kommentare fort, ihre Worte waren durchzogen von der trägen Gereiztheit von Männern, die viel zu viel getrunken hatten. Ich sprach endlich und unterbrach ihre halbherzigen Beschwerden. „Nun, meine Herren, ihr habt euch vielleicht entschieden, aus der Welt auszuchecken, aber meins bleibt live. Nur für den Fall. Außerdem“, fügte ich hinzu und blickte auf die Anrufer-ID auf dem Bildschirm, „es ist Enzo. Und wenn Enzo zu dieser gottverdammten Stunde anruft, ist es selten für einen lockeren Plausch. Irgendetwas ist vorgefallen.“

Sie protestierten nicht weiter, ihre Aufmerksamkeit driftete bereits zurück zu ihren Drinks und ihrem wirren, alkoholgeschwängerten Geplapper. Ich führte das Telefon ans Ohr, meine Geduld war bereits am Reißen.

„Was genau willst du?“, schnauzte ich in den Hörer, mein Ton schärfer, als ich beabsichtigt hatte, selbst für mich. Ich konnte wirklich nicht begreifen, warum Enzo jetzt, zu dieser Stunde, anrufen und unseren Anschein eines ‚Urlaubs‘ völlig ruinieren würde. Ich fühlte mich absolut berechtigt, ihm die Hölle heiß zu machen.

„Boss“, kam Enzos Stimme aus dem Lautsprecher, gepresst vor einer kontrollierten Dringlichkeit, die sofort meine Aufmerksamkeit fesselte. „Lily ist entkommen.“

„Was zum Teufel redest du da?!“ Die Worte explodierten aus meinem Mund, bevor ich überhaupt verarbeiten konnte, was sie bedeuteten. Reine, unverfälschte Wut, gemischt mit einer gesunden Dosis Unglauben, durchströmte mich. Das leise Gemurmel der Unterhaltung im Hintergrund, das betrunkene Geplänkel meiner Begleiter, verstummte jäh. Luc, Leo und Christian – alle – rissen ihre Köpfe in meine Richtung, ihre Blicke hefteten sich an meine, spürten die sofortige Veränderung in der Atmosphäre, die plötzliche Spannung, die sich um mich herum zusammengezogen hatte. Sie erkannten den Ton in meiner Stimme, die kaum gezügelte Wut, von der sie selbst in ihrem zugedröhnten Zustand verstanden, dass etwas Bedeutendes schiefgelaufen war.

„Boss, bitte, regen Sie sich nicht auf –“, begann Enzo, versuchte mich zu besänftigen, aber seine Worte dienten nur dazu, meine Wut noch mehr anzuheizen.

„Nicht beunruhigt sein?!“ Ich wiederholte seine Worte, meine Stimme hob sich mit jeder Silbe, triefend vor ungläubiger Wut. „Was zum verdammten Teufel meinst du mit ‚nicht beunruhigt sein‘? Wie um Himmels willen ist sie weggelaufen? Von dir? Habt ihr alle auf dem Posten gepennt?“

Die drei Männer im Raum wechselten schnelle, erschrockene Blicke. Die lockere Atmosphäre von vorhin war völlig verflogen, ersetzt durch ein spürbares Gefühl der Unruhe. Sie wussten, genauso gut wie ich, was ein solcher Patzer bedeutete.

„Ich kriege das in den Griff“, beharrte Enzo, seine Stimme angespannt, versuchte eine Zuversicht auszustrahlen, die ich absolut unglaubwürdig fand.

„Oh, du verdammt noch mal solltest das in den Griff kriegen“, knurrte ich ins Telefon, meine Stimme sank in ein gefährliches, tiefes Register, das Vergeltung versprach. Im Hintergrund knallten eine Reihe scharfer, deutlicher Geräusche – Schüsse.

„Wage es NICHT, ihr auch nur ein Haar zu krümmen“, warnte ich ihn, die Worte waren eiskalt, eine kaum verhohlene Drohung. Mein Griff um das Telefon verfestigte sich, meine Knöchel waren weiß.
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